
Die Durchschnittssalons der bürger¬ 
lichen Wohnungen schmecken alle 
nach diesem Rezept. Der Möbel¬ 
händler liefert den bric-â-brac, den 
billigen Tand, die Gipsstatuen und 
all den Kram, der für wenig Geld 
viel Geschrei machen soll. 

Dieselbe Öde und Langeweile, 
den Mangel jeder persönlichen 
Regung findet man von Haus zu 
Haus. Was auch die praktischen 
Ratgeber und Möbelhändler sagen 
mögen, so richtet man einen 
Salon nicht ein. Wozu haben wir 
überhaupt einen Salon? Welche 

□ □ Buffet von Arch. Hans Stubner. □ □ Aufgabe soll er in dem Organismus 

unseres Hauses erfüllen? Soviel steht 
fest: In der Form, wie wir ihn meistens finden, bildet er einen toten Raum. 
Sollte der »Salon« nicht derart zu gestalten sein, daß er auch von dem 
Leben erfüllt werde, das die anderen Räume beherrscht, daß er nicht bloß 
einer unzulänglichen Repräsentanz diene, sondern wirklich der Bedeutung 
gleichkomme, die man ihm auf Kosten der Bequemlichkeit in der bürger¬ 
lichen Wohnung einräumt? Die Sache ist der Untersuchung wert. 

Schon das Fremdwort Salon« besagt, daß wir es mit einem Raume 
zu tun haben, der aus einer fremden Kultur stammt. Die italienische 
Renaissance veratmet in dem Wort. »Salone«, »großer Saal«, so hieß der 
große Empfangsraum im italienischen Palazzo. Was wir heute unter dieser 
Bezeichnung in unseren Durchschnittswohnungen finden, ist freilich eine 
Farce auf den ursprünglichen Geist eines solchen Raumes. Soll der Salon 
für unsere Verhältnisse wieder Sinn und Zweck bekommen, dann müssen 
wir ihn seines anscheinend repräsentativen Charakters, der für die große 
Mehrzahl ohnehin bedeutungslos ist, entkleiden, und ihm das Gepräge 
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